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Schweizer Stammzellenforschung

Neue Sinneszellen für das Auge

Stammzellen im Auge könnten verhindern, dass das Sehzentrum der Netzhaut bei der so genannten Makuladegeneration verkümmert. Sie regen neue Sinneszellen zum Wachstum an. Entdeckt hat diese Zellen das Forschungsteam von Yvan Arsenijevic am Augenspital der Universität Lausanne.

Die Rückbildung der Makula ist eine meist altersbedingte Sehverminderung, von der bis zu drei Prozent der über 60-Jährigen betroffen sind. Bei den 80-Jährigen leidet gar jeder Dritte unter dieser Krankheit. Daneben gibt es eine seltenere Art, die bereits im jugendlichen Alter auftreten kann. Verschwommene, verzerrt oder farblich falsch wiedergegebene Teile im mittleren Sehfeld sind die ersten Anzeichen der Erkrankung, die bis zur Erblindung führen kann. Eine Behandlung, welche die Makuladegeneration an der lichtempfindlichsten Stelle der Netzhaut heilen könnte, gibt es zurzeit nicht. Die modernsten Medikamente können den Rückbildungsprozess lediglich verzögern.  Die Ursachen der Makuladegeneration sind nicht abschliessend geklärt. Fest steht, dass die Sinneszellen der Makula, die Fotorezeptoren, ihre Aufgaben nicht mehr erfüllen und die Signale nicht mehr oder unkorrekt an die Sehrinde im Hirn weiterleiten. Ein fataler Prozess, denn die Makula hat die wichtige Aufgabe auf Farben und Tageslicht empfindlich zu reagieren sowie jene Teile scharf abzubilden, die wir mit dem Auge fixieren.

10'000 Netzhautstammzellen pro Auge
Die Hoffnungen auf Heilung der Makuladegeneration ruhen seit jüngerer Zeit auf den Stammzellen: Transplantierte Netzhautstammzellen – so die Annahme der Wissenschafter ​– müssten fähig sein, neue Sinneszellen in der Netzhaut zu erzeugen und so die Krankheit zu stoppen. «In der menschlichen Netzhaut befindet sich eine kleine Population von Netzhautstammzellen, nämlich zirka 10'000 Zellen pro Auge, die dafür in Frage kommen», erklärt Yvan Arsenijevic vom Augenspital Jules Gonin der Universität Lausanne. Arsenijevic und seinem Team ist es in Zusammenarbeit mit einer kanadischen Forschungsgruppe gelungen, solche Zellen an zwei Stellen im menschlichen Auge, zwischen Iris und Netzhaut, zu isolieren und zu studieren. 

In ihrer neusten Studie untersuchte die Forschergruppe Zellen des gesamten Altersspektrums, das heisst Zellen aus Augen von Neugeborenen bis zu 70-Jährigen. «Eine Schlüsseleigenschaft von Stammzellen ist ihre Langlebigkeit, also ihre Fähigkeit, sich immer wieder selbst zu erneuern», sagt Yvan Arsenjevic. «Dies unterscheidet Stammzellen wesentlich von den kurzlebigen Vorläuferzellen.» Der Lausanner Forscher konnte diese Fähigkeit zur Selbsterneuerung bei menschlichen Netzhautstammzellen im Reagenzglas demonstrieren: Die Zellen vermehrten sich laufend und differenzierten sich zudem zu Fotorezeptor-Nervenzellen, also zu jenen Zellen, die bei der Makuladegeneration verloren gehen.

Embryonale Stammzellen erproben

Ermutigend sind auch entsprechende Tierversuche. Die Verpflanzung menschlicher Netzhautstammzellen in Mäuse- und Hühneraugen zeigte, dass diese Zellen überlebten, zur Netzhaut wanderten, sich zwischen Nervenzellen einnisteten und sich zu differenzieren schienen, vor allem zu Fotorezeptoren. Ähnlich könnte man  auch bei Menschen mit Makuladegeneration vorgehen. : Die übertragenen Stammzellen könnten sich zu Fotorezeptor-Nervenzellen entwickeln und so das Sehen wieder verbessern. Das Ziel für die Schweizer Forscher ist letzlich die klinische Anwendung beim Menschen, aber auch hier ist es noch ein weiter Weg bis zum therapeutischen Einsatz. 

Für Yvan Arsenijevic ist es wichtig, künftig seine Forschungsarbeiten auch mit embryonalen Stammzellen durchführen zu können. «Dieses Potenzial ist noch unerforscht, doch auf diesem Gebiet muss man alle Möglichkeiten ausschöpfen», sagt er. Zudem wäre für ihn der Zugang zu embryonalen Stammzellen unter Umständen einfacher. Denn die adulten Netzhautstammzellen, mit denen der Lausanner Forscher zurzeit arbeitet, lassen sich nur von Verstorbenen gewinnen. «Dazu müssten vermehrt Organspender respektive Familien von Verstorbenen motiviert werden.»
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